
Die Stuttgarter Agentur Milla & Partner
konzipiert das deutsche Einheitsdenk-
mal. Der Gründer und Geschäftsführer
Johannes Milla steckt viel Herzblut in
das Berliner Projekt – und träumt
davon, mit der Stuttgarter Denke vom
engen Schwabenkessel aufzuräumen.

Von Jürgen Bock

STUTTGART. Johannes Milla ist derzeit auf
der Überholspur unterwegs. Mit seiner
Agentur im Heusteigviertel gewinnt er an
Preisen, was zu gewinnen ist. Und er ent-
wirft gemeinsam mit Choreografin Sasha
Waltz das nationale Freiheits- und Einheits-
denkmal in Berlin. Bei einem solchen
Tempo kann es passieren, dass man auch
mal beinahe übers Ziel hinausschießt. Zum
Redaktionsgespräch kommt Milla leicht ver-
spätet ins Pressehaus. Fast wäre er aus alter
Gewohnheit auf der B 27 an Möhringen vor-
beigebraust Richtung Kirchentellinsfurter
Baggersee. „Dort kann man auch mal einen
Kilometer geradeaus schwimmen“, ent-
schuldigt er sich lächelnd, „ich habe halt
schon ans Anbaden gedacht.“

Nicht nur im Wasser ist der 50-Jährige in
seinem Element. „Kommunikation im
Raum“ nennt er das, was er in seiner Agen-
tur praktiziert, und dieses Motto füllt er mit
Leben. Milla rutscht auf dem Stuhl hin- und
her, breitet die Arme aus, zeichnet Skizzen
auf Zeitungen. Dann wieder lehnt er sich
kurz zurück und legt die Stirn in Falten, um
nachzudenken. Die Worte kommen wohl-
überlegt.

Etwa, wenn er von Teamarbeit spricht.
Dass sein Name in dieser Geschichte bisher
schon ein halbes Dutzend mal gefallen ist,
dürfte Milla nicht recht sein. Zwar firmiert
die Agentur unter seinem Nachnamen, doch
der Geschäftsführer verweist darauf, dass
Mitgründer Peter Redlin und sieben weitere
Partner dazu gehören. „Ich sehe mich als
Teil von 45 Menschen, die bei uns arbeiten“,
sagt er.

Drei davon werden in den nächsten Mona-
ten mit dem Einheitsdenkmal beschäftigt
sein. Ein guter Teil der Arbeit ist freilich
schon für den Wettbewerb investiert wor-
den. Über 200 Arbeitstage sind in das Pro-
jekt geflossen, diverse Partner haben fast
noch einmal so viel beigesteuert, bis sich die
Stuttgarter gegen 380 andere Bewerber
durchgesetzt hatten. „Ein solcher Wettbe-
werb ist ein echtes unternehmerisches Ri-
siko“, weiß Milla. Deshalb müsse man vor-
her genau die Chancen abwägen. „Wir ma-
chen nur bei jedem sechsten oder siebten
mit, zu dem wir eingeladen werden“, sagt
der Agenturchef. Und trotz all der Erfolge
könne man vorher nie wissen, wie es aus-
geht: „Manchmal gibt es für uns auch Nie-
derlagen, die uns schmerzen.“

Da ist es gut, wenn das Alltagsgeschäft
auf ganz anderen, soliden Füßen steht.
„Manche Anrufer fragen inzwischen, ob wir
überhaupt noch Zeit für sie hätten“, sagt
Milla, „aber natürlich haben wir die!“ 70
Prozent der Arbeit sei ohne jede Öffentlich-
keit. Die Gestaltung von Messeständen, Mu-
seen und Besucherzentren, Firmenaufträge
und Veranstaltungen, davon lebt die inzwi-
schen international bekannte Kreativzen-
trale nach wie vor. „So sehr uns die öffentli-
che Aufmerksamkeit freut – sie spiegelt
nicht den Alltag wieder“, sagt Milla.

Die große Öffentlichkeit muss auch nicht
immer wohlgesonnen sein. Am Entwurf für
das Einheitsdenkmal, einer 55 Meter brei-
ten Schale, die von Besuchern bewegt wer-

den kann, gab es auch harsche Kritik. Von
„Vergnügungsparkarchitektur“ ist die Rede
gewesen oder gar von einer „Obstschale“.
„Die deutsche Einheit geht uns alle an“, er-
läutert Milla das Konzept, „das Denkmal ist
deshalb nur komplett mit den Menschen,
die gemeinsam etwas bewegen. Und die es
von Tag zu Tag neu interpretieren und
durch ihre Präsenz neu gestalten.“ Das Mo-
nument solle besonders die Leute ehren, die
zur Zeit des Umbruchs ihr Leben riskiert
hätten, und die so gewonnene Freiheit und
Einheit feiern. „Aber vielleicht“, mutmaßt
der 50-Jährige, „hat man in Deutschland ge-
nerell Probleme mit Denkmälern der
Freude.“

Dass die Stuttgarter Agentur daran betei-
ligt ist, macht die Mitarbeiter bei aller Bo-
denhaftung stolz. Dass Milla dabei vorne-
weg geht, ist alles andere als selbstverständ-
lich für jemanden, der einstmals Theaterwis-
senschaft, Germanistik und Turkologie stu-
diert hat. Durch die Arbeit an verschiede-
nen Münchner Theatern geriet Milla eines
Tages an den Auftrag, eine Modenschau auf
einer Sportmesse zu organisieren. Es folg-
ten immer mehr Engagements in den Berei-
chen Mode und Theater. „Irgendwann habe
ich nicht mehr bemerkt, dass ich gar keine
Zeit mehr zum Studieren hatte“, sagt Milla
und schmunzelt, „das war ein fließender
Übergang.“ Heute nennt er sich Gestalter
von Kommunikation im Raum oder Szeno-
graf. Andere nennen ihn einfach einen krea-
tiven Kopf.

Der denkt weit über Aufträge und Denk-
male hinaus. Milla macht sich viele Gedan-
ken über Stuttgart. Zwar sei das angeblich
biedere Image der Stadt ein reines Selbst-
bild ihrer Bewohner, das er außerhalb kaum
antreffe – aber dennoch fehle es an einem
klaren Leitbild. „Stuttgart muss sich besin-
nen, was es sein will“, sagt Milla. Er sehe
drei „genetische Codes“, die die Stadt präg-
ten, aber vernachlässigt würden: Den histo-

rischen Ursprung des Stutengartens, das Mi-
neralwasser, das kaum eine andere Stadt
bieten könne, und die Hügel Stuttgarts.

Besonders die Topografie hat es Milla an-
getan. „Stuttgart ist die Stadt der Hügel
und der Vertikalen“, sagt er und lehnt sich
weit nach vorn, „diese Lage ist sensationell,
mit diesem Pfund muss man wuchern.“ Die
Auffassung, die Stadt sei durch ihre Kessel-
lage eingezwängt, sei ein fundamentaler Irr-
tum. „Stuttgarts einmalige Qualitäten ent-
stehen durch die bergige Lage“ – diese sei zu
betonen, und nicht durch immer neue Tun-
nels zu bekämpfen, sagt Milla, „noch heute
bekomme ich Gänsehaut, wenn ich die Wein-
steige hinunter fahre. Stuttgart ist wirklich
die schönste Stadt Deutschlands.“

Deshalb würde der Kommunikationsspe-
zialist gerne mehr Seilbahnen sehen,
Downhill- und Longboardstrecken und
mehr städtebauliche Betonung der Hangla-
gen. Die Kommunikation um den Tiefbahn-
hof von Stuttgart 21 sieht er kritisch: „Die
Befürworter haben von Anfang an den Feh-
ler gemacht, das Projekt rational zu begrün-
den: mit Fahrzeiten, Städtebau, Umwelt,
Bratislava, 5000 Bäumen und 10 000 Ar-
beitsplätzen.“ Diese Argumente seien seit
der Schlichtung fragwürdig. Dabei seien sie
als Begründung gar nicht nötig gewesen:
„Stuttgart 21 war und ist ausschließlich als
Imageprojekt gewollt und zu bewerten und
ein Imageprojekt ist erst mal nicht abwe-
gig“. Auf dieser Basis wäre zu diskutieren
gewesen.

Er lehnt sich zurück. „Stuttgart – weiter
blicken“, sagt er mit Nachdruck. Das sei sein
Vorschlag für einen zur Stadt passenden Slo-
gan. Schließlich sei sie sowohl von der Topo-
grafie, der innovativen Industrie als auch
der zukunftsorientierten und interdisziplinä-
ren Denke her ein Ort der Weitsicht. Die
Jury für das neue Stadtmarketing-Logo, bei
dem sich Milla&Partner auch in Kombina-
tion mit diesem Spruch beworben hatten,
sah das nicht so und wird demnächst einen
anderen Siegerkandidaten präsentieren.

Die Zeit verrinnt. Manches hat Milla
noch auf dem Herzen. Er wird sich weiter zu
Wort melden. Jetzt aber stehen die nächsten
Termine an. Zum Anbaden wird es ihm
heute nicht mehr reichen.

Von Thomas Brey

und Norbert Mappes-Niediek

BELGRAD. Für die Mehrheit der Serben ist
Ratko Mladic ein Held, für die Minderheit
in dem Balkanstaat und für das Ausland ein
Schlächter. Doch wer hat ihn über ein Jahr-
zehnt versteckt? Die Spuren führen zu ei-
nem früheren Staats- und Regierungschef.

Der nach über 15 Jahren Versteckspiel ge-
fasste Mladic besaß keine neue Identität mit
echtem Personalausweis wie sein politi-
scher Partner Radovan Karadzic. Der war
vor drei Jahren in Belgrad als Wunderheiler
im indischen Guru-Stil gefasst worden. Ein
schlichter Deckname, ja. Doch Mladics Mili-
tär- und sein Personalausweis waren echt,
allerdings längst abgelaufen, sagt Innenmi-
nister Ivica Dacic. Wer aber hat den Mann
versteckt, der leicht zu identifizieren gewe-
sen wäre? Staatspräsident Boris Tadic be-
zeichnet die Darstellung heimischer Kom-

mentatoren als „Blödsinn“, die Behörden
hätten die ganze Zeit genau gewusst, wo
sich Mladic aufgehalten habe.

Doch das sind die Fakten: Bis 2001 lebte
der Ex-General unbehelligt in Belgrad, wo
ihm im Stadtteil Banovo Brdo ein Haus ge-
hört. Er wurde bei Familienfeiern gesichtet
und im Sportstadion. Seitdem fand er in ver-
schiedenen Armeekasernen Zuflucht. Bis
2006 hatten die Zeitungen mit exakten
Adressen seinen Fluchtweg kreuz und quer
durch Neu-Belgrad nachgezeichnet.

Doch dann verliert sich angeblich seine
Spur. Die Staatsanwaltschaft bezichtigte
später Geheimdienstchef Rade Bulatovic,
die Suche und Verhaftung von Mladic torpe-
diert zu haben. Der Mann ist einer der engs-
ten Vertrauten von Vojislav Kostunica, des
früheren serbischen (jugoslawischen) Präsi-
denten (2000 bis 2003) und Regierungschefs
(2004 bis 2008). Der mächtige, inzwischen
pensionierte Chef des Militärgeheimdiens-

tes, Aco Tomic, soll in dieser Zeit der Be-
schützer von Mladic gewesen sein. Tomic ist
ebenso ein enger Vertrauter von Kostunica.

Es ist kein Geheimnis, dass sich der Kon-
servative Kostunica großserbischen Ideen
verpflichtet fühlt. Ebenso hatte er offen
seine Abneigung gegenüber der EU ausge-
drückt, die ihn somit nicht mit Mladic „er-
pressen“ konnte.

Zur Seite stand Kostunica die Serbisch-
Orthodoxe Kirche, deren führende Vertreter
sich immer wieder für Mladic und Karadzic
einsetzten. Kostunica pflegt bis heute ein
auf verwandtschaftlichen Banden aufgebau-
tes enges Verhältnis zu hohen Geistlichen.

Klar dürfte sein, dass die zivilen und mili-
tärischen Geheimdienste ein Auge auf Mla-

dic hatten. Was hätten Agenten für einen
Wert, die nicht einmal in ihrem Hinterhof in
Belgrad und Umgebung Bescheid wissen?
Für Kostunica könnte es also noch ungemüt-
lich werden – zumal seit langem eine Straf-
anzeige des bekannten Anwalts Srdja Popo-
vic im Zusammenhang mit dem Mord an
dem ersten freigewählten Regierungschef
Zoran Djindjic im März 2003 anhängig ist.
Dazu soll Kostunica befragt werden.

Mladic droht nun die Auslieferung an das
Kriegsverbrechertribunal in Den Haag. Am
Freitag wurde er weiter verhört. Eine erste
Vernehmung wurde nach gut einer Stunde
wegen des „physischen und psychischen Zu-
stands“ abgebrochen, so Mladic-Anwalt Mi-
los Saljic. Bilder zeigen den 69-Jährigen
kahl, abgemagert und vom Alter gebeugt.
Sonderstaatsanwalt Bruno Vekaric sagte,
Mladic befinde sich unter ständiger ärztli-
cher Aufsicht. Gerüchten zufolge soll er vor
kurzem einen Gehirnschlag erlitten und Nie-

renprobleme haben. Die rechte Hand sei
lahm. Gegen den Beschluss, ihn auszulie-
fern, kann Mladic Beschwerde einlegen.
Wird sie abgewiesen, ist er rechtskräftig.
Die Prozedur soll nach Angaben von Innen-
minister Ivica Dacic nicht länger als eine
Woche dauern. In dem Dorf Lazarevo, wo er
am Donnerstagmorgen um halb sechs Uhr
aufgespürt worden war, hatte Mladic aber
offenbar nicht gelebt.

Dem Informanten, der den entscheiden-
den Hinweis gegeben haben soll, winkt nun
eine Belohnung von zehn Millionen Euro. Er
soll Mladic an dem Siegelring erkannt ha-
ben, den der General nicht abgezogen hatte.
Vielleicht geht er aber auch leer aus. Der
Staatssekretär im Justizministerium, Slobo-
dan Homen, jedenfalls behauptet, Mladic
sei „im Rahmen der normalen operativen Ar-
beit der serbischen Sicherheitsorgane“ ge-
fasst worden: „Die haben nur ihre Arbeit ge-
mäß Verfassung und Gesetz gemacht.“

¡ 1961 geboren wächst Johannes Milla in
Waiblingen auf

¡ 1979 – 1981 absolviert er seinen Zivildienst
als Erzieher in einem Kinderheim

¡ 1981 beginnt er in München das Studium
der Theaterwissenschaften, Germanistik
und Turkologie. Milla spricht fließend
Türkisch

¡ 1989 gründet er mit Peter Redlin in Stutt-
gart die Agentur Milla&Partner, die zuletzt

mit dem Siegerentwurf für das nationale
Einheitsdenkmal in Berlin einen viel
beachteten Erfolg gefeiert hat. Milla&Part-
ner zeichnen unter anderem auch für die
Konzeption der deutschen Pavillons für die
Weltausstellungen in Schanghai 2010 und
in Hannover im Jahr 2000
verantwortlich

¡ 2001 Gastprofessur für Szenografie an der
Hochschule für Gestaltung Karlsruhe. (jbo)

¡ Die Aufgabe: Ein Denkmal, das an die fried-
liche Revolution vom Herbst 1989 und an
die deutsche Einheit erinnert

¡ Der Standort: der Sockel des Kaiserdenk-
mals auf der Schlossfreiheit – der Platz vor
dem ehemaligen Stadtschloss (später Palast
der Republik) in Berlin Mitte

¡ Die Wettbewerber: beim (zweiten) interna-
tionalen Wettbewerb hat ein Expertenkreis
von 386 Bewerbungen 28 Teilnehmer ausge-
wählt, die einen konkreten Entwurf ausar-
beiten sollten; beim ersten Wettbewerb

fand sich laut Jury unter 533 eingegangenen
Beiträgen kein geeigneter Entwurf;

¡ Der Sieger: „Bürger in Bewegung“ löse, so
begründete Kulturstaatssekretär Bernd Neu-
mann die Entscheidung, die gestellte Auf-
gabe mit Abstand am eindrucksvollsten.
Denn um die Hydraulik in Bewegung zu set-
zen, muss sich erst eine Gruppe zusammen-
finden. Allein kann man bei diesem Denk-
mal nichts bewegen. Gleichzeitig rege sie
zum Nachdenken über die Werte Freiheit
und Einheit an, so Neumann. (StN)

MannmitWeitblick
Redaktionsbesuch: Johannes Milla entwirft das Einheitsdenkmal in Berlin –
und sieht vor der Stuttgarter Haustür noch viel Arbeit

„Bürger in Bewegung“: Illustration von Milla&Partner der begehbaren Waagschale in Berlin

Hält Stuttgart tatsächlich für die schönste Stadt Deutschlands: Johannes Milla  Foto: Kienzle

Wer hat General Mladic jahrelang versteckt?
Staatspräsident Tadic bezeichnet Hinweise als Blödsinn, die serbischen Behörden hätten die ganze Zeit genau gewusst, wo sich der Kriegsverbrecher aufgehalten hat

Ausweisungsverfahren soll nicht

länger als eine Woche dauern

Die Auffassung, Stuttgart sei durch

die Kessellage eingezwängt, hält er

für einen fundamentalen Irrtum

Johannes Milla

Zur Person

Das Einheitsdenkmal in Berlin

Stichwort

„Ein solcher Wettbewerb

ist ein echtes

unternehmerisches Risiko“

Johannes Milla
Gestalter von Kommunikation im Raum
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